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Dieses Buch widme ich meinem lieben Ehemann und meinen lieben Eltern, die mich in meiner schwersten Zeit immer unterstützt haben.




An einem warmen Sommertag im August kam ich in Berlin zur Welt. Da ich im Sternzeichen des Löwen geboren wurde, fragte sich meine Mutter, ob ich in meinem Leben mal wie eine Löwin kämpfen werde.


Mein Vater war bei meiner Geburt nicht dabei, in den sechziger Jahren war das auch noch nicht üblich. Meine Mutter hatte ihn damals nach Neustrelitz in den Urlaub geschickt, zusammen mit seiner Schwiegermutter, die aus Polen kam, und meinen beiden Geschwistern. Damit meine Mutter nicht alleine in der Wohnung bleiben musste, verbrachte sie die Tage bis zu meiner Geburt bei ihrer Schwägerin.


Ich kam als drittes Kind zur Welt und war eigentlich nicht mehr gewollt, da meine Mutter mit zwei kleinen Kindern vollkommen ausgelastet war. Aber nun war sie das dritte Mal schwanger und einen Abbruch, wie es ab den siebziger Jahren möglich war, gab es damals noch nicht. Sie versuchte trotzdem mich irgendwie loszuwerden. Sie nahm während der Schwangerschaft sehr heiße Wannenbäder und sprang auch vom Schrank. Aber keine Chance, ich blieb fest in ihrem Bauch.


Als ich auf die Welt kam, freute sie sich riesig und war überglücklich, dass ich gesund war.


Mein Vater kehrte bald mit meinen Geschwistern und der Schwiegermutter aus dem Urlaub zurück. Ich lag im Bettchen und lächelte ihn sofort an. Er war glücklich und gerührt.


Mein Vater wollte mir den Namen Carmen geben, weil ich so schwarze Haare hatte und er an die Oper »Carmen« denken musste. Meine Mutter war aber dagegen, und so blieb es bei Simone Katrin. Ein typischer Name in den sechziger Jahren.


Wir wohnten zu fünft in einer Drei-Zimmer-Wohnung mitten in Prenzlauer Berg. Wir Kinder hatten ein gemeinsames Zimmer, das mit 28 Quadratmetern sehr groß war. Es war eine Altberliner Wohnung mit Parkett, und sogar ein Telefon gab es. Mein Vater, der 1963 in der Staatsoper Berlin als Tenor engagiert wurde, bekam diese Wohnung zugewiesen. Meine Eltern waren sehr glücklich darüber, dass wir Kinder so ein großes Zimmer hatten.


Als ich ungefähr drei Jahre alt war, fuhr ich mit meinem Roller oft auf den Innenhof, wo ich mich gerne aufhielt. Ich erinnere mich, dass es dort kühl war und in der Mitte des Hofes der Farn blühte. Meine Mutter schaute immer aus dem Küchenfenster und vergewisserte sich, ob ich auch zu sehen war.


Ich war mit vielen Kindern aus der Nachbarschaft befreundet. Wir trafen uns oft zum Spielen und ein Junge, der stotterte, war auch immer dabei. Eines Tages schenkte ich ihm Bonbons und er gab mir einen Kuss auf meinen Mund. Das war sozusagen mein erster Kuss, mit drei Jahren.


Ich ging nicht in den Kindergarten, weil meine Mutter damals nur halbtags arbeitete und mein Vater immer mittags von der Probe nach Hause kam. Somit war ich meistens nur eine Stunde alleine zu Hause. Meine Mutter rief mich in der Zeit immer an und ich hatte keine Angst, ich konnte dann mit meinen Puppen spielen.


Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre in den Kindergarten gegangen und hätte dort mit anderen Kindern spielen können. Meine Mutter kann mir bis heute nicht erklären, warum ich das nicht durfte. Meine beiden Geschwister besuchten den Kindergarten, das war in der ehemaligen DDR auch ganz normal. Aber ich entwickelte mich gut.


1969 zogen wir nach Biesdorf in ein Haus, dort hatten wir alle mehr Platz und ich konnte im Garten spielen und toben.


Im September 1971 war meine Einschulung und ich freute mich darauf, endlich die Schule besuchen zu dürfen. Nach dem Unterricht ging ich in den Hort, dort wurden dann die Schulaufgaben gemacht.


Ich bin mit meiner damaligen Freundin Heike einmal nach der Schule abgehauen. Wir sind in irgendeinen Bus gestiegen und bis zur Endhaltestelle gefahren.


Heute weiß ich nicht mehr, wo wir damals ankamen. Jedenfalls war es zeitig dunkel und wir bekamen Angst. Ich kann mich erinnern, dass wir beide in einen »Konsum« gegangen sind und die Verkäuferin einen Polizeiwagen rief.


Die Polizei brachte uns zum Hort zurück und wir wurden mächtig getadelt und ausgeschimpft. Der Horterzieher lieferte mich dann bei meinen aufgeregten Eltern ab. Sie haben mich auch ausgeschimpft, aber meine Mutter war sehr froh, dass mir nichts passiert war.


Die Nacht darauf schlief ich sehr unruhig und träumte, dass wir nicht mehr nach Hause gekommen sind. Ich wachte ängstlich und durchgeschwitzt auf. Als meine Mutter mich wecken wollte, war ich bereits fertig für die Schule. Zum Glück gab es dann in der Schule keinen Ärger mehr, allerdings wurden meine Freundin und ich ermahnt, dies nicht wieder zu tun.


Ich ging gerne zur Schule, es war für mich eine schöne Zeit. Meine Klassenlehrerin, Frau Schubert, war eine sehr engagierte Lehrerin. Eines Nachmittags, etwa in der achten Klasse, wollte sie unbedingt mit mir sprechen. Sie erzählte mir, dass für einen Film 14-jährige Mädchen gesucht wurden. Meine Lehrerin war davon überzeugt, dass ich dafür geeignet wäre, weil ich beim Vortragen von Geschichten und in verschiedenen anderen Situationen Talent bewiesen hatte. So meldete sie mich zum Vorsprechen an. Übrigens war ich die Einzige aus meiner Schule, die dort vorsprechen sollte.


Zum Üben gab mir meine Lehrerin ein Blatt Papier, auf dem Handlungssituationen beschrieben waren, die ich schauspielerisch darstellen sollte. Sie meinte, damit könne ich mich etwas vorbereiten. Das tat ich dann auch und spielte die Improvisationen meinen Eltern vor.


Dann kam der Tag, an dem ich mich zum Vorsprechen begab. Heute würde man dazu »Casting« sagen. Ich war sehr aufgeregt und traf dort auf viele andere Mitstreiter, die aber alle schon älter waren als ich. Sie redeten über tolle Filme und dass sie schon am Theater kleine Rollen übernommen hatten. Während ich zuhörte, wurde ich immer nervöser, weil ich ja gar keine Erfahrung hatte. Wir wurden dann alle aufgerufen und mussten uns vorn in eine Reihe setzen.


Ein Mann schaute uns alle eindringlich an und kam dann zu mir. Er flüsterte mir ins Ohr, ich solle ohne Worte vorspielen, dass ich meine Schulmappe verloren habe.


Mir wurde schlecht und ich bekam einen hochroten Kopf. Mit zittrigen Beinen ging ich auf die Bühne. Ich spielte es so gut vor, wie ich in diesem Moment konnte. Leider hat keiner der anderen erraten, was ich mit meinem Vorspiel meinte. So blieb es dann auch bei diesem ersten Termin. Ich wurde nicht angenommen und mein Traum, in einem Film mitzuspielen, platzte wie eine Luftblase.


Meine Lehrerin ermutigte mich, es in zwei Jahren nochmals zu versuchen. Viele Schauspieler erzählen ja, dass sie mehrfach durch ein Casting durchgefallen sind und es immer und immer wieder versucht haben. Ich hatte aber den Willen nicht, mich wieder zum Vorsprechen anzumelden.


Nach dem Schulabschluss fing ich ein Studium für das Lehramt in unteren Klassen an. Ich hätte dann Schüler von der ersten bis zur vierten Klasse unterrichtet. Heute heißt das Grundschullehrerin.


Das Studium machte mir sehr viel Freude, ich liebte es regelrecht, wenn wir in die Schulen gingen und mit den Kindern arbeiteten. Oft führte ich Nachmittage mit Hortkindern durch und unterstützte sie bei den Hausaufgaben. Ich war ja selber erst 18 Jahre alt und damit nicht viel älter als die Schüler. Die einzelnen Semester vergingen immer schnell und wir hatten auch viel freie Zeit.


Kurz nach dem dritten Semester, im Februar 1984, fragte mich eine Bekannte, ob ich mit ihr mitkomme, um zwei nette Brüder zu besuchen. Ich hatte gerade Zeit und fuhr mit ihr nach Prenzlauer Berg, dort wohnten die beiden.


Einer der Brüder öffnete uns die Tür und gleich wurde ich von angenehmen Düften und Kerzenlicht bezaubert. Wir gingen ins Zimmer und dort wurden wir von dem anderen Bruder nett begrüßt. Wir stellten uns vor und setzten uns gemütlich zusammen.


Sie boten uns alle möglichen Getränke an. Die Auswahl war riesig, fast wie in einem Intershop. Während wir vier uns unterhielten, schaute mich der jüngere Bruder, der mir gegenübersaß, ständig an. Und ich konnte meine Augen auch nicht von ihm lassen.


Es wurde schon hell draußen und wir saßen immer noch zusammen. Ich fuhr dann mit einem sogenannten »Schwarztaxi« nach Hause. Ein normales Taxi bekam man fast nie. Deshalb gab es viele Leute, die nachts mit ihrem Auto Taxi fuhren, um sich was nebenbei zu verdienen.


Zu Hause angekommen, fiel ich ins Bett und konnte lange schlafen, weil es ein Sonntag war. Als ich gegen Mittag aufwachte, musste ich sofort an diesen netten, hübschen jungen Mann denken. Ich war 19 Jahre und er war 24.


Ich erzählte meiner Mutter von dem Abend. Sie meinte gleich, dass ich hoffentlich nicht schon verliebt sei. Es war aber bereits passiert, es war sprichwörtlich Liebe auf den ersten Blick. Ich dachte nur daran, ihn wiederzusehen.


Dann endlich klingelte das Telefon und er war dran. Er fragte mich, ob ich ihn noch mal besuchen möchte, es könne auch gleich heute sein. Ich überlegte nur eine Sekunde und verabredete mich für 18 Uhr. Meine Mutter hatte ein schönes Parfum, das ich in meine Tasche steckte. Ich wollte auch so gut riechen wie er.


Mit starkem Herzklopfen rannte ich die drei Treppen hoch, bemalte meine Lippen mit einem roten Lippenstift und spritzte mir das Parfum an den Hals und auch auf meine Kleidung.


Dann klingelte ich und er öffnete schnell. Wir sahen uns tief in die Augen und er bat mich hinein. Er küsste mich ganz sanft auf meinen Hals und ich bekam Gänsehaut. So hatte mich noch keiner geküsst.


Wieder brannten Kerzen und es gab sogar Campari. Dieses Getränk kannte ich nur aus der Werbung. Außerdem war viel leckeres Essen vorbereitet. Wir unterhielten uns stundenlang und hatten dabei nur Augen für uns. Dass noch andere in der Wohnung waren, schien uns nicht zu stören, wir nahmen sie kaum wahr.


Diesmal fuhr ich wieder mit dem Schwarztaxi zurück, aber wir hatten uns gleich für den nächsten Tag verabredet. Wir sahen uns von nun an fast täglich.


Zum Geburtstag meiner Mutter, Ende Februar, kam er das erste Mal zu uns. Meine Eltern fanden ihn auch sehr nett und hatten nichts dagegen, dass er über Nacht blieb. Allerdings bestanden sie darauf, dass wir getrennt schlafen.


Ich wartete ab, bis es ruhig im Haus war und meine Eltern schliefen. Dann schlich ich ins andere Zimmer. Mein Freund saß im Bett und war auch noch wach.


Ich war das erste Mal richtig verliebt und wollte immer mit ihm zusammen sein. Er sagte mir, er sei bereits am ersten Abend in mich verliebt gewesen.


Einige Tage später erzählte er mir dann, dass er schon vor zwei Jahren einen Ausreiseantrag nach Westberlin gestellt hatte. Er würde in weniger als drei Monaten ausreisen.


Als ich dies erfuhr, war ich wie erstarrt. Ich konnte nicht klar denken und mir nicht ausmalen, wie es mir gehen würde, wenn er nicht mehr hier wäre. Da er schon so lange auf seine Ausreise wartete und viele Unannehmlichkeiten ertragen musste, wollte er den Antrag nicht zurückziehen.


Ich war darüber enttäuscht und verzweifelt, obwohl ich ihn auch ein bisschen verstehen konnte.


Wir verbrachten in den nächsten Wochen so viel Zeit wie nur möglich zusammen.


Am Tag der Ausreise waren wir bei seinen Eltern verabredet. Ich konnte dort kein Essen anrühren, mein Magen war zugeschnürt und ich fror, trotz der Wärme in der Wohnung.


Die Stunden vergingen rasend schnell, um 22 Uhr sollte die Ausreise über den Bahnhof Friedrichstraße erfolgen. Wir fuhren dorthin und meine Beine wollten fast versagen, als mein Freund sich von mir verabschiedete. Er sagte mir, dass wir uns in Prag wiedersehen.


Bis zum ersten Wiedersehen im August 1984 sollten lange fünf Monate vergehen. Wir telefonierten oft und schrieben uns Briefe. In dieser Zeit vertelefonierte ich an die 500 DDR-Mark. Das war ein Monatsgehalt.


Dann kam endlich der Tag, an dem wir in Prag verabredet waren. Ich fuhr mit dem Zug dorthin, mein Freund hatte noch kein Auto und kam ebenfalls mit dem Zug.


Ganz aufgeregt stand ich am Prager Hauptbahnhof und hatte Angst, ihn zu verpassen. Handys gab es ja damals noch nicht. Ich wartete und wartete – dann stand er plötzlich vor mir. Wir drückten und küssten uns und waren einfach nur glücklich. Mit unseren vollgepackten Taschen gingen wir zu einem Taxi und fragten dort nach einem Hotel.


Wir buchten für vier Tage ein Zimmer. Länger konnte mein Freund nicht bleiben, weil er gerade eine Arbeitsstelle gefunden hatte. Wir nutzten die Zeit, die uns blieb, und schliefen kaum. Es fühlte sich unwirklich für mich an, dass wir nun in diesem Hotel in Prag waren.


Die Tage vergingen zu schnell und der Abschied nahte. Wir konnten uns kaum voneinander trennen, als der Zug nach Berlin einrollte. Ich musste einsteigen und mein Freund blieb auf dem Bahnsteig zurück. Sein Zug fuhr auf einem anderen Gleis ab.


Ich musste weinen und er weinte auch, als der Zug anfuhr. Ich war so glücklich, ihn getroffen zu haben, wusste aber nicht, wie lange ich auf unser nächstes Treffen warten musste.


Zu Weihnachten 1984 konnten wir uns dann in Prag wiedersehen. Mein Bruder und meine Mutter kamen auch mit. Diesmal fuhren wir mit dem Auto. Mein Freund hatte schon in einer Pension mehrere Zimmer gebucht. Die Vermieter freuten sich, weil er mit der geliebten D-Mark bezahlte.


Es war ein sehr schönes Weihnachten und meine Mutter hatte viele leckere Sachen vorgekocht, die wir uns an Heiligabend schmecken ließen. Am ersten Feiertag tranken meine Mutter und mein Freund Brüderschaft. So konnten sie sich endlich duzen.


Zurück aus Prag, wurde ich zu einem Gespräch bei der Direktion des Lehrerinstituts bestellt. Ich ahnte schon, dass mich nichts Gutes erwarten würde. Mit zittrigen Händen klopfte ich an die Tür der Direktorin.


Als ich eintrat, sah ich sie und zwei meiner Lehrer am Tisch sitzen. Sie kamen gleich zur Sache und erklärten, es gäbe Hinweise aus meinem Seminargruppenumfeld, dass ich Kontakt zu einem Mann habe, der in Westberlin wohne. Außerdem hätte ich mich jetzt schon das zweite Mal mit ihm in Prag getroffen.


Ich war sehr erstaunt, dass sie so genau Bescheid wussten. Mein Mund war trocken, aber ich versuchte zu erklären, dass ich diesen Mann liebe und mir den Kontakt nicht untersagen lasse. Die Direktorin akzeptierte das nicht. Ich würde schließlich Kinder unterrichten, sagte sie und erinnerte mich an die Aufgabe der sozialistischen Bildung. Eine angehende Lehrerin, die sich mit einem Bürger aus dem kapitalistischen Ausland heimlich in Prag träfe, könne an diesem Institut nicht geduldet werden. Ich solle mich entscheiden, ob ich den Kontakt zu meinem Freund abbrechen oder das Institut verlassen wolle.


Meine Seminarlehrerin sagte, ich solle mir das gut überlegen. Wenn ich das Studium abbrechen würde, hätte ich keine Ausbildung und würde im Westen keine Arbeit finden. Die Direktorin setzte noch eins drauf und meinte, vielleicht würde ich dort sogar auf den Strich gehen.


Mir war einfach nur übel und es drehte sich alles im Kreis. Ich sollte mich innerhalb einer Woche entscheiden.


Es war gerade große Pause und ich ging auf den Schulhof. Dort standen meine Kommilitonen in Gruppen zusammen. Ich fragte mich, wer von ihnen mit der Direktorin gesprochen hatte. Wer hatte mich ausspioniert? Fragen über Fragen waren in meinem Kopf. Dann kam mir doch eine Vermutung. Eine der Studentinnen war gleich nach ihrem 18. Geburtstag der SED beigetreten. Es war nicht Pflicht, der SED beizutreten, wurde aber gern gesehen. Mit dieser Studentin hatte ich schon vorher einige Auseinandersetzungen gehabt und wir mochten uns nicht. Es gab allerdings auch noch andere, die zugehört hatten, wenn ich meiner Freundin von meinem Freund erzählte. Fakt war, ich wurde ausgehorcht.


In der folgenden Unterrichtsstunde war ich gedanklich gar nicht anwesend. Ich beobachtete meine Kommilitonen genau und merkte, dass auch ich beobachtet wurde.


Ich beschloss anschließend, nach Hause zu fahren und alles meinen Eltern zu erzählen. Als ich dort ankam, waren sie noch nicht da. Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, und überlegte hin und her, wie ich ihnen erklären sollte, was ich heute erfahren hatte.


Am späten Abend saß ich mit meinen Eltern zusammen und fing an zu erzählen. Sie waren sehr aufgebracht und wollten, dass ich weiter studiere, denn sie waren sehr froh darüber, dass ich diesen Studienplatz bekommen hatte. Ich konnte sie absolut verstehen, aber gleichzeitig wusste ich, dass es mir mein Herz herausreißen würde, wenn ich meinen Freund nicht mehr sehen könnte. Wir wollten ja auch heiraten.


Meine Eltern waren schließlich damit einverstanden, dass ich mein Studium abbrach, aber ich sollte mir eine Arbeit suchen und Geld verdienen.


Meine Entscheidung teilte ich dann der Direktorin mit und ich musste sofort das Institut verlassen, ohne Austrag aus meinem Sozialversicherungsbuch.


In den kommenden Tagen stellte ich einen Ausreiseantrag beim Rat des Stadtbezirks. Ich wurde dort viele Male zu Gesprächen vorgeladen. Jedes Mal war ich vor dem Termin so aufgeregt, dass ich fast kollabierte. Die Gespräche ähnelten sich fast immer.


Die Mitarbeiter halfen mir nicht dabei, eine Arbeit zu finden. Ich fand sie dann allein in einer privaten Gaststätte ohne Vertrag. Mein Verdienst betrug 2,50 DDR-Mark pro Stunde. Mit dem Geld konnte ich dann meine Reisen nach Prag bezahlen.


Ich fuhr bestimmt zehn Mal mit dem Zug nach Prag, ehe endlich meine Ausreise bewilligt wurde. Insgesamt dauerte es drei Jahre bis zu meiner Übersiedlung nach Westberlin.


Mein Freund und ich heirateten am 8. Januar 1988 in Berlin-Spandau.


Ich war die ersten Monate zu Hause und lebte mich erst mal in mein neues Leben als Ehefrau ein. Später arbeitete ich, zusammen mit meinem Bruder, in einer Autovermietung. Da ich Geld verdiente, konnten wir uns eine größere Wohnung leisten und zogen 1993 nach Charlottenburg um.


Um das Jahr 1994 fingen bei mir erste Schlafprobleme an. Ich konnte oft nicht einschlafen oder nicht durchschlafen. Jeden Morgen fühlte ich mich schlapp und müde. Wenn ich ins Bad ging, fröstelte ich, obwohl es warm war.


Meine Mutter riet mir, ich solle es mit Baldriantropfen und heißer Milch mit Honig versuchen. Am nächsten Tag ging ich in die Apotheke und kaufte mir Baldrian. Schon am Nachmittag fing ich an, die Tropfen einzunehmen, da ich sehr nervös war. Ich legte mir klassische Musik in den CD-Player und trank in langsamen Schlucken meine Milch mit Honig. Ich hatte das Gefühl, entspannter zu werden, und ging dann auch bald zu Bett.


Es wurde Mitternacht und ich wälzte mich von einer Seite auf die andere. Immer wieder schaute ich auf den Wecker und es war bald drei Uhr morgens. Ohne eine Minute Schlaf stand ich auf und machte den Fernseher an.


Mein Mann musste um fünf Uhr aufstehen, und er war entsetzt, dass ich wieder nicht geschlafen hatte. Er konnte auch schlecht schlafen, weil ich so unruhig war. Ich bot ihm an, die nächste Nacht im anderen Zimmer zu verbringen. So konnte ich aufstehen, ohne ihn zu stören. Er musste körperlich schwer arbeiten und benötigte seine Nachtruhe.


Mein Mann meinte, irgendwann hole sich der Körper den Schlaf und dann würde ich ins Bett fallen. So einfach war das aber bei mir nicht.


Nach mehreren schlaflosen Nächten war ich mit meinen Kräften fast am Ende und entschied mich, meine Hausärztin aufzusuchen. Ich ging in die Sprechstunde und schilderte ihr mein Problem. Sie hörte genau zu und riet mir zu langen Spaziergängen sowie zur Entspannungstherapie nach Edmund Jacobson. Bei diesem Verfahren werden alle Muskeln des Körpers auf einmal angespannt und dann wieder gelockert. Die Ärztin sagte mir, wo ich mir eine Entspannungs-CD kaufen könnte. In zwei Wochen sollte ich wiederkommen und ihr berichten, ob es geholfen hat. Ich bat sie um eine Krankschreibung, weil ich mich sehr schlecht fühlte.


Am nächsten Morgen fuhr ich in die Stadt und fand schnell die empfohlene CD. Ich hoffte sehr, nicht mehr die ganze Nacht wach liegen zu müssen. An diesem Tag war ich sehr viel unterwegs und verzichtete auf den Spaziergang.


Als ich nach Hause kam, las ich mir alles zu dieser Entspannungstherapie durch. Ich legte die CD ein und es begann mit einer sehr ruhigen Musik. Eine ganz leise, zarte Frauenstimme erklärte jeden einzelnen Schritt. Ich kam sehr gut mit und fand es recht angenehm. Die Übung dauerte etwa eine halbe Stunde und ich probierte es vor dem Schlafengehen noch mal aus. Langsam fing ich an zu gähnen und freute mich so sehr darüber, dass ich überhaupt gähnen konnte. Ich legte mich aufs Sofa und nahm mir ein Buch zur Hand. Während ich einige Seiten las, merkte ich, dass es Zeit war, ins Bett zu gehen.


Als ich wieder aufwachte, war es sechs Uhr am Morgen. Ich konnte es kaum glauben, ich hatte acht Stunden geschlafen! Mein Mann war schon aus dem Haus, aber er hatte mir einen lieben Zettel geschrieben und mir einen entspannten Tag gewünscht. Er war froh, dass ich nicht schon in der Küche saß, als er aufstehen musste.


Nun konnte ich den Morgen wieder genießen und fühlte mich viel besser. Allerdings glaubte ich nicht daran, dass die Entspannungsmethode immer funktionieren würde. In den nächsten Tagen wandte ich sie mehrmals an, sobald ich mich unruhig fühlte. Auch nahm ich weiter Baldriantropfen ein.


Als ich meiner Ärztin berichtete, dass ich jetzt wieder besser schlafen könne, meinte sie: »Es müssen ja nicht immer gleich Schlaftabletten sein.«


Ich erholte mich langsam und konnte wieder arbeiten gehen.


Trotzdem fragte ich mich, warum ich so viele Nächte nicht schlafen konnte, obwohl es eigentlich keinen erkennbaren Grund dafür gab.


Bis etwa Mai 1998 fühlte ich mich gesund und mein Leben verlief ohne Probleme. Dann war es wieder so weit, dass ich schlecht schlafen und mich nicht konzentrieren konnte. Auch hatte ich an Gewicht verloren, was bei mir nicht gewollt war, da ich 60 Kilo wog und nicht zu dick war. Ich konnte mir das alles nicht erklären, weil ich mich auch ganz normal ernährte. Zu dieser Zeit konnte ich essen, was ich wollte, ich nahm nicht mehr zu.


An einem schönen Sonntagmorgen frühstückte ich mit meinem Mann, wir gingen danach im Tegeler Forst spazieren. Weil ich so viel abgenommen hatte, fiel mir das Laufen schwer und ich fragte meinen Mann, ob wir wieder nach Hause fahren könnten. Er war besorgt um mich und willigte gleich ein.


In unserer Wohnung angekommen, schlug mein Mann vor, das Mittagessen für uns zu kochen. Ich weiß noch genau, dass wir an diesem Tag Spinat und Spiegelei gegessen haben.
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